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nie raumbezogener Krankheitskonzep-

eindrücklich die Grenzen der bakteriolo-

-

legten sich vor allem britische und deut-

sche Kolonialverwaltungen auf Eingrif-

fe in die Umwelt, um der Krankheit Herr 

zu werden. Waldrodungen sollten den 

Vektor, die Tsetse-Fliege, verdrängen, 

-

Umsiedlungen und die Einrichtung von 

diesen Bereich, behandelten sie afrikani-

-

trollierenden Natur. Gemeinsam war 

robusten Realitätsferne zeugten und im 

Ergebnis an der Komplexität der Krank-

heit und Widerständen vor Ort scheiter-

ten. Weiterhin wurden sie in interkolo-

nialem Austausch geplant, etwa bei der 

-

die Verknüpfung von medizinischen Ini-

-

gleich Grenzen des Fortschrittsglaubens 

und die Fragilität eines europäischen 

Überlegenheitsgefühls.

-

ter aus und behandelt tropenmedizini-

sche Forschung vor dem Hintergrund 

sich wandelnder politischer Verhältnis-

-

scher Forscher, die nach dem Weltkrieg 

ihr koloniales Betätigungsfeld verloren. 

Wenngleich der Krieg auch insgesamt 

Bruch bedeutete, hatten die geknüpf-

-

in deutsch-britischer Kooperation in 

-

sche Erfolg wurde durchaus nationalis-

tisch aufgeladen und in das kolonialre-

visionistische Argumentationsrepertoire 

aufgenommen. Er verhalf zugleich deut-

schen Experten zur Teilnahme an Expe-

ditionen, nicht zuletzt im Kontext des 

Völkerbunds. Ehlers demonstriert hier, 

im Einklang mit neuerer Forschung zur 

deutschen Kolonialgeschichte, wie loh-

nend es ist, diese nicht auf den Zeitraum 

-

-

tionalsozialismus nicht mehr aktiv. Für 

die Tropenmedizin insgesamt und für 

einzelne Forscher zeigt die Studie aber 

-

-

Begonnen hatte er Humanexperimente 

bereits während seiner Tätigkeit in deut-

schen Kolonien. Nicht nur dieses Beispiel 

unterstreicht, dass sich die Geschichte 

-

lonialen Bezügen herauslösen lässt und 

koloniale Gewalt ein integraler Bestand-

-

tion war.

Kulturraum Lager

 

-

mengedacht. Wie eng dieses Verhältnis 

-

denkender‹ in der Sowjetunion nach Sta-
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-

nis seit der Tauwetter-Zeit Generationen 

von Andersdenkenden einen gemeinsa-

men Referenzrahmen von Handlungs- 

und Gefühlsnormen gab, die wiederum 

das dissidentische Selbstverständnis 

-

Putz beleuchtet, wie und warum In-

-

-

wie diese »Subjektkonstituierung« aufs 

-

bunden war, die das Regime vorgab. 

Andersdenkende hätten keinesfalls in 

einer reinen Gegenwelt zum Regime ge-

lebt, sondern ihr Selbstverständnis müs-

se mit der Repressionserfahrung zu-

Auf einer breiten Quellengrundlage aus 

-

behörden der Region Perm spürt Putz 

der Entstehung dissidentischen Selbst-

verständnisses nach. In chronologischer 

Abfolge beleuchtet sie die unterschied-

-

ihren emotionsgeschichtlichen Zugang 

setzt die Autorin auf die kritische Analy-

se zahlreicher Selbstzeugnisse, um, nach 

und Bewältigungsprozess der Emotio-

-

-

ständnis, so Putz, habe die so genannte 

»Tauwetter-Intelligencija« gelegt. Nach 

das sowjetische Regime junge kritische 

Intellektuelle als politische Bedrohung 

überhaupt erst den Referenzrahmen 

-

te den Begegnungsraum, in dem sich 

-

-

tegorische Verweigerung, mit der Staats-

macht zusammenzuarbeiten und die 

zu schicken. Nach Putz bezogen sich die 

erprobten so Strategien der Rechtsver-

teidigung.

-

mals nationale und internationale Auf-

sich ein kleiner Kreis mit den Angeklag-

ten. Verwandte und Freunde machten 

Umfeld Andersdenkender aufmerksam. 

habe sich das Bewusstsein einer neuen 

-

linge gefestigt. Auch hier hätten Fremd-

-

nehmung zusammengewirkt, sodass 

-

re zum Status des »Politgefangenen« be-

-

-

sassen vorgegangen sei, umso stärker 

seien der Zusammenhalt und die Über-

zeugungen gestärkt worden, um keinen 

Preis mit der Staatsmacht zu kooperie-

-

verlag (Samizdat) und Publikationen im 

Ausland (Tamizdat) wurde zunehmend 

-

ihre eigene Rolle zunehmend im Kontext 

-
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schenrechtsszene, welche wiederum die 

-

hungen gemacht habe.

-

-

meinschaft entwickelte Taktiken, um 

und den Strafvollzugsbehörden umzu-

-

-

-

-

lisierten. Von der richtigen Handhabung 

eines Kassibers bis zur Ausrichtung von 

geheimen Pressekonferenzen für auslän-

und Frauen den Resonanzraum aufrecht, 

dienen sollte.

-

laut Putz, die Handlungs- und Gefühls-

normen der Insassen übernommen.

-

drücklich, wie gerade westliche Akti-

visten die Insassen als Ikonen überhöh-

ten und deren dichotomische Weltsicht 

kritiklos übernahmen. Nach ihrer Frei-

lassung und Exilierung nahmen promi-

nente Andersdenkende eine Experten-

-

denz in der westlichen Wahrnehmung 

-

standen jedoch im deutlichen Gegensatz 

selbst, die sich nicht von den Alltagsnor-

-

-

ten Vladimir Bukovskijs Heroismus im 

Kampf gegen das System betonten, ver-

bot er sich selbst, Erleichterung über sei-

-

panz zwischen Heldeninszenierung und 

die Schwierigkeiten in der interkulturel-

len Kommunikation zwischen Insassen 

und Unterstützern und somit die Gren-

-

dersdenkenden als »besonders gefährli-

wurden entlassen, teilweise rehabilitiert. 

Viele von ihnen beanspruchten weiter-

-

Niklus in Estland, als Vorkämpfer einer 

nationalen Abspaltung im Zuge des Zer-

-

-

-

-

ber einen wichtigen neuen Blickwinkel 

auf die Entstehung und Funktionsweise 

Zugleich bietet der emotionsgeschichtli-

che Zugang Einblick in ein Gefühlsleben 

aus Angst, Kontrollverlust und letztlich 

Rechtsverteidigung durchaus einen fe-

sten Handlungsrahmen erkennen kann, 

bleiben die »emotionalen Normen« der 

-

-

schen auf emotionaler Grundlage illus-
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Zugleich fragt man sich, wie viel dissi-

dentische Selbstinszenierung den ro-

ten Faden im Buch mitbestimmt hat. 

-

hung zwischenmenschlicher Beziehun-

-

ben mit Blick auf diese Beziehungen viele 

Glättungen aus der Retrospektive un-

kommentiert. So wird Gewalt unter den 

-

grenzung zum »Kriminellen« bleibt ein 

-

tiert kritisch über diese Narrative als Teil 

-

produziert sie aber auch, weil diese Er-

zählstränge in ihrer Untersuchung den 

Rahmen für dissidentisches Handeln 

-

denz jedoch nicht schmälert.

Immo Rebitschek (Jena)

Friedrichshain und Kreuzberg 
im geteilten Berlin

-

-

-

nes Ganzes, sondern besteht aus vielen 

Stadtteilen und anderen Unterräumen, 

-

-

welt für manche Bewohnerinnen und 

Bewohner bedeuten kann. Hanno Hoch-

muth hat mit »Kiezgeschichte« den Ver-

such unternommen, mit Friedrichshain 

und Kreuzberg zwei Nachbarstadteile 

auf der Ost- und Westseite des geteilten 

Berlin der Nachkriegszeit zu analysie-

ren. Als »zeitweilig getrennte Zwillinge« 

seien die Stadtteile eine »Art historische 

beiden früheren Arbeiterstadtteile, die 

-

mensen Zerstörungen ähnliche bauliche 

und soziale Ausgangsbedingungen hat-

ten, erfolgt daher, um »Gemeinsamkei-

zu erkennen.

In der fundierten Einleitung betont 

der beiden Stadtteile als alternative Zen-

Entwicklungen und Problemlagen auf-

-

-

und Sozialgeschichte, die meist auf sys-

tematischen Erhebungen früherer Zeiten 

-

der Ausdruck einer neuen Urbanität« 

verwendet. Anhand von Fallbeispielen 

geht Hochmuth auf das Spannungsfeld 

-

lichkeit als städtisches Phänomen analy-

-

bedingte auch die Zunahme von Privat-

-

derts erheblich expandierte.

Nach einem konzisen Überblick zur 

Entwicklung der beiden Stadtteile bis 

in den drei Hauptkapiteln die Bereiche 

Wohnen, Kirchen und Vergnügen.

Wohnen bietet sich für das aufge-

faltete Spannungsfeld an, gilt die Woh-

nung doch als »Keimzelle der Privatheit« 


